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war ein idyllischer Gedanke, und er sollte das Vermächtnis 
eines großen belgischen Architekten sein. 

Von der Idylle ist heute nichts mehr zu sehen. Die Stadt 
hat Wezenberg einfach überrollt. Antwerpen ist nach Rotter-
dam der größte Hafen Europas. 2008 wurden hier 8,6 Millio-
nen Container ver- und entladen, dieses Jahr werden es wohl 
ungefähr neun Millionen werden. Das erklärte Ziel des Hafens 
ist es, 300 Millionen Tonnen Fracht umzuschlagen. Zurzeit 
liegt man noch bei ungefähr 160 Millionen Tonnen. Aber die 
Konjunktur zieht an, der „Flämische Diamant“, eine Stadtre-
gion, die sich zwischen Brüssel, Gent und Löwen aufspannt, 
zählt mit rund fünf Millionen Einwohnern zu den großen Ag-
glomerationsräumen Europas, und die wesentlichen Ballungs-
räume des Kontinents sind schnell zu erreichen.

Stadt frisst Landschaft
Kaum hatte Stynen seinen Entwurf abgeschlossen, wurde fest-
gelegt, dass die Umgehungsstraße, die ursprünglich drei Kilo-
meter weiter südlich geplant war, näher an die Stadt rücken 
sollte – und zwar unmittelbar neben dem Konservatorium 
verlaufend. Heute ist die Ringstraße von Antwerpen eine der 

Einhüftige Flure sind das Mar-
kenzeichen der weitläufigen 
Anlage. Blick aus der Erweite-
rung auf den flachen, 1968 
eröffneten Ursprungsbau mit 
dem Haupteingang an der Jan 
Van Rijswijcklaan.

Foto rechts: H. Timmerman

 deSingel: eine Akropolis für Suburbia
Obgleich sich das städtebauliche Umfeld in den vergangenen Jahrzehnten komplett verändert hat, erwies sich 
das ursprüngliche Konzept als tragfähig. Bei der vierten Erweiterung überführte Stéphane Beel die langen Horizontalen 
der bisherigen Erschließung in einen vertikalen Doppel-Twist.

Kritik Wilhelm Klauser Fotos Jan Kempenaers

Ganz sicher hatte er es sich am Anfang nicht so vorgestellt. 
Aber es ist eben so, und dass es eine Fehleinschätzung war, das 
hat sich schon während der Planungen gezeigt. 1958 hatte 
Léon Stynen von der Regierung den Auftrag bekommen, ein 
großes Konservatorium zu planen – inklusive Aufführungs-
stätten in Form zweier Theater. Die Stadt Antwerpen hatte als 
Standort das ehemalige Militärgelände Wezenberg vorgese-
hen, im Süden der Stadt. Es gab hier Wasserkanäle und kleine 
grüne Hügel und Wald. Es muss ein außerordentlich schönes 
Areal gewesen sein, und Stynen wollte Maßstäbe setzen. Er 
schlug vor, das Konservatorium in ein großes Büro- und Wohn-
quartier einzubinden. Mehrere Hochhäuser sollten in die 
leicht ondulierte Landschaft gestellt werden, so wie auch das 
Konservatorium. Stynen wollte das Gebäude anheben, damit 
die Landschaft darunter durchfließen konnte und die Wasser-
flächen als prägendes Landschaftselement erkennbar blieben. 
Er schlug zwei große Innenhöfe vor, die von allen Seiten zu-
gänglich waren. Das Gebäude sollte die Form einer großen 
Acht haben, und in den Innenhöfen, um die er die Klassen-
räume arrangierte, sollten die Studenten die Möglichkeit ha-
ben, sich zu treffen und gemeinsam Musik zu machen. Das 

Kulturkomplexe weiterbauen | Wie viel Respekt vor dem 
Bestand ist möglich, wie viel Mut zum Aufbruch nötig? 
Was passiert, wenn ein neuer Architekt hinzugezogen wird? 
Und wie arbeiten Direktoren und Kuratoren mit den archi-
tektonischen Jahresringen ihrer Häuser? 
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Luftbild der „liegenden Acht“ mit der ersten, vertikalen Erweiterung von 1980
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Blick auf die Erweiterung über 
die Autobahn von Südwes-
ten. Oben die neuen Räume 
des Konservatoriums, unten 
die Tanz- und Theaterstu-
dios des Kunstzentrums. Da-
zwischen, als gläserne Fuge, 
das neue Café.

meist befahrenen Verbindungen in Europa. Zwischen vier und 
sieben Spuren sind es in jede Richtung, trotzdem befindet sich 
das Ganze konstant am Rande der Überlastung. Es war Stynen 
aber immerhin gelungen, für diese Straße einen Abstand von 
dreißig Metern zum Kulturzentrum durchzusetzen. Genau da 
hinein manövrierte sechs Monate später das Planfeststel-
lungsverfahren die Gleise für eine neue Bahnverbindung. Die 
Idylle war damit in der Realität angekommen. 1969 wurde die 
neue Straße eröffnet. Auf den Gleisen rumpeln heute im Mi-
nutentakt die langen Güterzüge zum Hafen vorbei. Von den 
ursprünglich vorgeschlagenen Hochhäusern wurden lediglich 
zwei realisiert, und im Osten, wo noch etwas Landschaft ver-
blieben war, wurde ein Schwimmbad platziert. Damit waren 
eigentlich alle landschaftlichen Ansätze, die von Stynen für 
das Quartier Wezenberg entwickelt worden waren, ad absur-
dum geführt. Aber auch wenn der Landschaftsbezug nicht 
mehr existierte, war dem Konzept der Architektur eine große 
Stärke geblieben: Es war robust. Man konnte an ihm immer 
weiterbauen. Es konnte strukturelle, organisatorische und kon-
zeptionelle Veränderungen auffangen, und nicht zuletzt des-

halb wirkt der Komplex auch heute noch ungeheuer modern 
und beispielhaft.

Fünf Entwicklungsstufen
In einer ersten Phase entsteht bis 1968 also eine große, lie-
gende Acht: ein ausgedehntes Korridorsystem, an das die Klas-
senräume für das Konservatorium angeschlossen werden. 
Jeder Raum kann von zwei Richtungen aus erreicht werden. 
Um 2,5 Meter in die Höhe gestemmt, hat der Komplex Boden-
kontakt nur am Haupteingang; eine große Treppe, die auch als 
Veranstaltungsraum genutzt werden kann, führt den Besu-
cher auf die Höhe. Die Intention ist eindeutig: Leicht erhaben 
blicken alle Schüler beim Üben ins Grüne. Die geometrische 
Grundfigur impliziert dabei eine außerordentlich klare und 
selbsterklärende Erschließung. Eine einbündige Anlage würde 
sich heute sicherlich niemand mehr erlauben, aber die Blick-
beziehungen tragen zur leichten Orientierung bei: Verirren ist 
ausgeschlossen. Das später unter den Übungsräumen einige 
Büros eingebaut werden, verkraftet die Erschließung spielend. 
Sie schützen die Innenhöfe vor dem Straßenlärm.

Die zweite Phase, in der die Theater und die Bibliothek für das 
Konservatorium entstehen, verzögert sich. Erst als entschie-
den ist, dass Radio Antwerpen das Konservatorium ergänzt, 
kommt wieder Schwung in die Sache. Eine Konzerthalle wird 
geplant, ein Sprechtheater und Radio Antwerpen. Komplett 
mit Bühnenturm und allen notwendigen Nebenräumen soll 
das alles im Süden hinzugefügt werden, zur Ringstraße ge-
wendet. Da soll auch ein langes, gemeinschaftliches Foyer ent-
stehen, das beide Hallen zusammenbindet. Das, was als „lie-
gende Acht“ konzipiert war, bietet eine hervorragende Basis 
für die Erweiterung, denn die Erschließung der neuen Audito-
rien ist problemlos möglich. 

Insgesamt können, seit der Eröffnung dieser Erweiterung 
im Jahr 1980, über 1800 Zuschauer gleichzeitig zwei Veran-
staltungen besuchen. Ursprünglich als integrierter Teil des 
Konservatoriums gedacht, wird aber schnell klar, dass diese 
Dimension ein professionelles Veranstaltungsmanagement 
braucht. Es entsteht deSingel. Nun gibt es eine Einrichtung, 
die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Kunst zu vermitteln. Und 
sehr schnell stellt man fest, dass es dafür eindeutige funktio-
nale Probleme gibt. Die verfügbaren Foyerflächen sind für die 

Saalgrößen unzureichend, und auch der Zugang zu den Büh-
nen ist äußerst problematisch. Andererseits aber wird nun der 
ursprünglich flache Konservatoriumskomplex langsam sicht-
bar. Über die Konzerthallen hat Stynen nämlich noch die Bi-
bliothek des Konservatoriums gespannt. Es ist ein enormer, 
geschlossener Block, eine veritable Megastruktur, die eine 
große Fernwirkung hat und mit den zwei anderen Hochhäu-
sern aus dem Masterplan in Beziehung tritt. Über das gesamte 
Gelände Wezenberg legt sich zwischen nunmehr drei Hoch-
häuser ein Fernbeziehungsnetz. 

Dann weitet das Konservatorium den Unterrichts- und 
Ausbildungsbetrieb aus. Gleichzeitig ist offensichtlich, dass es 
neue Präsentationsformen gibt für Tanz oder Performance, die 
andere räumliche Situationen brauchen als die alten Konzert-

Architekt
Stéphane Beel, Gent

Tragwerksplanung
Ney & Partner Engineering, 
Brüssel

Projektmanagement
Bopro nv, Gent

Akustik
Daidalos, Leuven

Bauherr
Artesis University College, 
Antwerpen; deSingel 
international arts centre, 
Antwerpen

Auch wenn der Landschaftsbezug nicht 
mehr existiert, ist dem Konzept eine große 
Stärke geblieben: Es ist robust.

Drei Architekturen in 20 Jah-
ren: Blick auf die 1. Erweite-
rung 1980 durch Stynen, die 
2. Erweiterung 1987 durch 
Paul de Meyer (links) und die 
3. Erweiterung 2000 durch 
Stéphane Beel (siehe auch 
Seite 20).
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Grundrisse und Schnitt im 
Maßstab 1:1000

 1 Haupteingang
 2 Eingang Großes Café
 3 Eingang Backstage
 4 Foyer Künstler
 5 Kleiner Saal
 6 Tanzstudio
 7 Studiotheater
 8 Foyer Königliches Kon-

servatorium
 9 Empfang
10 Garderobe
11  „Roter Saal“
12  „Blauer Saal“
13 Foyer
14 Ausstellung
15 Musikstudio
16 Verwaltung Vlaams 

Architectuurinstituut

hallen. Zwischen 1986 und 1987 baut Paul de Meyer, der ehe-
malige Assistent von Stynen, im Osten einen weiteren Flügel 
für das Konservatorium an die Erschließungsacht an. Dies ist 
fraglos der schwächste Teil des Ensembles, dem die gestalte-
rische Präzision und Großzügigkeit abgeht, die alle anderen 
Erweiterungen bis dahin ausgezeichnet hat – und die Durch-
lässigkeit.

Happy End
Seit den neunziger Jahren schreibt nun Stéphane Beel an der 
Kunststadt weiter. Er hat einen Entwicklungsplan aufgestellt, 
auf dessen Grundlage nun der ganze Komplex mit einem gro-
ßen, aufgeständerten Gebäude gekrönt und abgeschlossen 
wird. Dies ist nicht seine erste Intervention im Ensemble – 
aber tatsächlich ist es die erste, die auch nach außen hin klar 
in Erscheinung tritt. Der Kunstcampus deSingel, zu dem sich 
das Konservatorium in den vergangenen 50 Jahren weiterent-
wickelt hat, setzt damit Maßstäbe. Beel akzeptiert die Dimen-
sion der Agglomeration in zweifacher Hinsicht: Er konzipiert 
und kommuniziert ein dynamisches kulturelles Zentrum, das 

weit über Antwerpen hinaus ausstrahlen soll, und er platziert 
ein Gebäude, das in der Gleichgültigkeit einer suburbanen 
Umgebung ein Zeichen setzt. 

Wenn im Oktober die Erweiterung eröffnet sein wird, 
will man sich drei Aufgaben widmen. Die Institution be-
schreibt sich selbst anhand von Verben: Sie will zeigen, produ-
zieren und unterrichten. Damit verortet sich deSingel in ei-
nem Kontext von neuen Kulturinstitutionen, die sich jenseits 
des Musealen eher als Laboratorien verstehen. Der Schwer-
punkt liegt auf Musik, Tanz und Performance. Das, was ent-
steht, soll ein aktives Zentrum sein. Beel hat mit großem Re-
spekt vor dem Bestand und gleichzeitig mit einer gewissen 
Schnodderigkeit einen Komplex fertiggebaut, der nun über 
die besten Voraussetzungen verfügt, um seinen eigenen An-
sprüchen gerecht zu werden. Fehlende Räume wurden er-
gänzt, und die große landschaftliche Idee, die Stynen gehabt 
hatte, wurde dabei konsequent zu Ende gedacht. Entstanden 
ist ein Ort, der sich in eine moderne Stadtlandschaft einfügt 
und mit ihr auf vielfältige Weise kommuniziert. Entstanden 
ist ein Gebäude, das der Unzulänglichkeit der „Zwischenstadt“ 

EG Ebene +1



Bauwelt 30 | 201018 Thema Kulturkomplexe weiterbauen Bauwelt 30 | 2010 19

9

7

8

1

2 3

4

5

6

 1 Großes Café
 2 Kasse Tickets
 3 Lesesaal Bibliothek
 4 Königliche Loge
 5 Schwarzer Saal
 6 Königliches Konser-

vatorium/„Weißes Foyer“
 7  „Gelber Saal“
 8  „Weißer Saal“
 9 Dachstudio

Grundrisse im Maßstab 
1:1000

Ebene +4Ebene +2

Ebene +5Ebene +3



Bauwelt 30 | 201020 Thema Kulturkomplexe weiterbauen Bauwelt 30 | 2010 21

ein kohärentes Bild entgegensetzt und ihr eine eigene Ästhe-
tik zugesteht.

Die neuen Räume
Das, was dem Kunstcampus an Räumen fehlte, war nicht 
wirklich großartig. Insgesamt ging es zwar um eine Nutzflä-
che von 12.000 Quadratmetern, doch waren diese nicht leicht 
zu strukturieren. Übungsräume, ein Aufnahmestudio, ein The-
aterraum, Büroräume für das flandrische Architekturinstitut, 
eine Medienbibliothek – Räume also, die alle irgendwie die Ba-
lance halten müssen zwischen einem notwendigen Anschluss 
an die Öffentlichkeit und die zugleich als Rückzugs- und 
Funktionsräume ganz klare Aufgaben für Nutzer mit durch-
aus unterschiedlichen Interessen haben. Beel setzte ein Restau-
rant durch. Dann sollten die alten Konzerthallen zusätzliche 
Foyerräume erhalten, und natürlich galt es, die Anlieferung zu 
verbessern. Schließlich war noch ein Ausstellungsraum für 
das Architekturinstitut geplant. Jeder andere, der sich kon-
frontiert gesehen hätte mit dieser Wunschliste, hätte den Ort 
der Intervention wahrscheinlich mit Grausen verlassen.

Stéphane Beel setzt mit seiner Arbeit dort an, wo Stynen auf-
gehört hat. Es geht weiterhin darum, ein Raumprogramm zu 
vernetzen. Die Offenheit der Erschließung, die Stynen mit der 
liegenden „Acht“ vorgegeben hat, erfährt nun einen interes-
santen Doppel-Twist in die Vertikale. Bislang liefen die Ver-
bindungen im Gebäude im Wesentlichen auf einer Ebene ab. 
Sicherlich waren Distanzen zu überbrücken, es waren aber 
nicht wirkliche Höhenversprünge aufgetreten. Das ist nun, 
mit der Erweiterung, anders geworden. Denn die Studios und 
Übungsräume für Musik und Tanz, die im Erweiterungsbau 
eingerichtet werden mussten, ließen sich beim besten Willen 
nicht mehr in der Fläche verteilen, sondern mussten gestapelt 
werden. Das, was Beel umsetzt, ist eine architektonische Pro-
menade, ein Spiel mit Aus- und Durchblicken – und er vermei-
det die Sackgasse. Er setzt mit einer langen Rampe an, die den 
Besucher von den Konzertsälen in die Höhe führt. Das Ziel ist 
sofort erkennbar. Aufgeständert auf hohen Stützen, schwebt 
ein holzverschalter, teilweise von Fenstern durchbrochener 
Kubus über dem Bestand: ein viertes Hochhaus. 

Die Konstruktion erklärt sich selbst. Sie vermeidet jegli-
che Kreuzung mit den bestehenden Bauteilen. Eine eigenstän-
dige Gründung war notwendig, um die Erschütterungen der 
großen Straßen und der Bahnlinie wegzudrücken. Zwischen 
die alten Bauteile und das Neue ist eine gläserne Fuge gelegt, 
in der wir uns bewegen. Hier gibt es ein großzügiges Restau-
rant mit einem hinreißenden Blick auf die Ringstraße; das Ge-
bäude lässt sich auf die andere „Landschaft“ ein, in der es sich 
nun einmal befindet. Straßen, Brücken oder Begleitgrün wer-
den inszeniert und als wesentliche Elemente von Wezenberg 
in Szene gesetzt. Nun erst gibt es endlich die Möglichkeit, 
nach einer Vorstellung noch etwas länger zu verweilen und 
das Gesehene Revue passieren zu lassen. Und es gibt jetzt auch 

einen Platz, an dem sich die unterschiedlichen Interessen, die 
hier zusammengespannt werden, treffen können. DeSingel ist 
zwar immer ein Gebäude gewesen – aber es war nicht wirklich 
ein Ort. Das Restaurant war eine richtige Entscheidung. Es 
geht nicht nur ums Essen.

Je höher der Besucher steigt, desto klarer werden die Be-
züge, in die deSingel eingebettet ist. Immer wieder fällt jetzt 
der Blick auf die Ringstraße und auf die Hochhäuser, die Sty-
nen einst vorgeschlagen hatte. Der rastlose und trennende 
Verkehr ist ein Kontrapunkt zur Ruhe in den Übungsräumen, 
die in den obersten Etagen untergebracht sind. Fast alle haben 
Außenbezug und fast alle zwei Türen, die einander gegenüber-
liegen. Immer hat man mehrere Möglichkeiten, in diesem 
Komplex dorthin zu gelangen, wohin man will; die Bewegung 
wird zur zentralen Raumerfahrung. Das ist überzeugend. Beel 
hat eine Stadt gebaut. Es gibt klare Ziele, die schnell und un-
kompliziert zu erreichen sind, gleichzeitig wirkt das Ganze 
intim und praktikabel. Und außerdem gibt es hier ein Spiel 
mit Weitungen, Blicken und Plätzen, eine Komplexität, die 
auf Jahre hinaus Entdeckungen zulässt. Es ist ein offenes En-
semble entstanden, das gerade in seiner präzisen Vernetzung 
vielfältige Entwicklungsräume bietet. Beel hat eine Akropolis 
für Suburbia gebaut: einen überzeugenden Identifikations-
raum in einer Nicht-Stadt, der der Situation passgenau ange-
messen ist.

Zwei Rampen erschließen 
die Erweiterung: links die in-
terne Rampe, die von den 
Konzertsälen hinauf zum Le-
sesaal der Bibliothek und 
zum Café führt, rechts der 
lange Steg, der eine direkte 
Verbindung zwischen Café 
und Stadt schafft.

Es ist ein offenes Ensemble entstanden, 
das gerade in seiner präzisen Vernetzung 
vielfältige Entwicklungsräume bietet.

Indem das ursprünglich of-
fene Erdgeschoss für Büros ge-
nutzt wurde, konnte der Hof 
zu einem stillen Refugium wer-
den. Blick auf die Erweite-
rung von Nordosten.

1968

1980 2000

2010

1987
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 „Die relative Unbedeutendheit 
der Ausstellungen lässt Narren-
freiheit zu.“  Moritz Küng  

Lieber Moritz Küng,
deSingel ist für den Außenstehenden zunächst 
ein labyrinthischer Ort: Gebäude, Standort und 
Organisation sind nicht einfach zu verstehen. 
Dazu kommt eine komplexe Baugeschichte, die 
sich über Jahrzehnte gezogen hat, eine Lage im 
Schatten der europäischen Hauptstadt, und bis-
lang gab es keinen Ausstellungsraum. Warum 
wird hier Architektur kuratiert, wie wird sie ku-
ratiert und für wen?
Als 1985 deSingel als multidisziplinäres Kunst-
zentrum mit dem Schwerpunkt Performing 
arts – also Tanz, Theater, Musik – eröffnet wurde, 
beschloss die damalige Gründungsdirektorin 
Frie Leysen, als festen Bestandteil der institutio-
nel len Indentität auch Architektur aufzuneh-
men. Seitdem wurde in über einhundert Ausstel-
lungen das Schaffen von Architekten aus aller 
Welt gezeigt, seit 2004 zudem auch regelmäßig 
von Künstlern, deren Arbeit eine ausgeprägte 
Af finität zur Architektur hat. In dieser Zeitspanne 
wurde das Ausstellungsprogramm von gerade 
nur drei Personen bestimmt: Carolina De Backer 
(1985–91), Katrien Vandermarliere (1992–02), 
und mir selbst (2003–11). Ihre Frage bezüglich 
des „Architekturkuratierens“ kann ich nur aus 
meiner persönlichen Sicht beantworten, näm-
lich, dass sich im Grunde genommen das Ausstel-
len von Architektur erübrigt, da man Archi-
tektur schlichtweg nicht ausstellen kann, und 
wenn man dies versucht, dann nur im maß-
stäblichen Kontext von 1:1. 

Was mir selbst sehr wichtig erschien, war, 
möglichst oft einen Bezug des Ausstellenden 
zum komplexen Gebäude selbst herzustellen. 
Wurden vor meiner Zeit die Ausstellungen aus-
schließlich im achtzig Meter langen Foyergang 
geplant, dessen gebäudetypischen Waschbeton-
wände mit neutralisierenden, weiß gestriche-
nen Holzplatten verkleidet waren, so entschied 
ich mich dafür, sämtliche Vor- und Einbauten 
abzureißen und den ganzen Campus zum Aus-
stellungsraum zu erklären. Dies führte dazu, 
dass die Ausstellungen einen ausgeprägten „In 
situ“-Charakter erhielten und bestenfalls gar 
nicht mehr als solche zu erkennen waren, da die 
ausgestellten Arbeiten mit dem Gebäude und 
der Umgebung eins wurden. An wen sich die Aus-
stellungen – aber auch die Publikationen, die 

oft eine wichtige konzeptuelle Ergänzung dar-
stellen – richten, kann ich letztendlich nicht 
genau sagen, nur so viel: Als Kurator realisiere 
ich in erster Instanz eine Ausstellung für mich 
selbst, denn nur so kann ich das Ausgestellte 
auch integer vermitteln und wenn nötig vertei-
digen. 

„Da es mehr um die Zustände von Welt geht 
und weniger um einzelne Objekte, sind Dinge 
interessant, die offen sind und unfertig und un-
gesättigt. Es sind Dinge, die den Stoffwechsel 
anregen, weil sie Löcher haben, rohe Seiten und 
freie Bindungsarme“, schrieb der Architektur-
philosoph Franz Xaver Baier in einem Essay. 
Mit der Eröffnung, die nun ansteht, ist deSingel 
fertiggestellt. Was bedeutet das für künftige 
Ausstellungen?
Das Zitat kann ich nur unterstreichen. Ob 
deSingel mit dem 12.000 Quadratmeter großen 
Anbau von Stéphane Beel „fertig“ ist, würde 
ich aufgrund der Baugeschichte dieses Komple-
xes bezweifeln. Wie dem auch sei, deSingel be-
kommt im Herbst einen „echten“, „klassischen“, 
350 Quadratmeter großen Ausstellungsraum, 
dementsprechend sehe ich künftig die Ausstel-
lungen ebenfalls „echt“ und „klassisch“, wobei 
mein etwas zynischer Unterton durchaus ein 
Bedauern zum Ausdruck bringt. Der deSingel-
Komplex offenbarte für mich in den vergange-
nen Jahren immer wieder ein enormes räum-
liches Potential, welches sich auch die Ausstel-
lungen auf strategische Weise zunutze gemacht 
haben. Meine nächsten Projekte am deSingel 
mit den Künstlern Dominique Gonzalez-Foers-
ter, Peter Downsbrough und Bas Princen so-
wie den Architekten Jan De Vylder  und Junya 
Ishigami sollen den neuen Raum als Teil eines 
alten Ganzen sichtbar machen.

Konsequent, unorthodox und präzise – drei 
Begriffe, die Sie in einem Katalog verwendet 
haben, um die Arbeit von Christian Kerez zu 
beschreiben. Die Architekturausstellungen im 
deSingel sind auch so angelegt. Das Ergebnis 
ist ein klares Bild, das der Betrachter erkennt. 
Wie reagiert ein großer Rahmen wie deSingel 
auf solche Intarsien?
Zuerst einmal muss man verstehen, dass Ausstel-
lungen am deSingel gerade nur elf Prozent des 
künstlerischen Etats beanspruchen. Diese rela-
tive Unbedeutendheit lässt aber eine gewisse Nar-
renfreiheit zu, welche wiederum gewisse Miss-
verständnisse produziert. Tatsächlich versuche 

Das E-Mail-Gespräch führte Wilhelm Klauser.

Moritz Küng | ist Kurator und seit 2003 
verantwortlich für das Ausstellungsprogramm 
des Kunstcampus deSingel.

ich aber als Kurator, ausgesprochen und präzise 
zu arbeiten, in der Hoffnung, damit ein gewis-
ses Momentum von Aufmerksamkeit generieren 
zu können, das den Betrachter veranlasst, etwas 
genauer hinzuschauen. 

Die Ausstellung ist ein heterogenes Format: Die 
Vielfalt der eingesetzten Medien, veränderte 
Sehgewohnheiten, aber auch die Offenheit des 
ausgestellten Werkes und eine klar begrenzte 
Dauer machen aus dem Kurator den Spezialis-
ten für die Vermittlung von Ungesagtem oder 
nicht Erklärbarem. Die Ausstellung verschwin-
det – nicht als Ausstellung, aber als Ausgestell-
tes. Welche Rolle übernimmt der Ort in diesem 
Zusammenhang, und welche der Kurator?
Prinzipiell gehe ich in meiner Arbeit von den 
existierenden räumlichen Bedingungen aus und 
basiere meine Ausstellungskonzepte im Glau-
ben daran, dass der Raum einem letztlich „ein flüs- 
tert“, welches Werk „richtig“ erscheint. Folglich 
bin ich davon überzeugt, dass man überall eine 
gute Ausstellung realisieren kann – sei es in ei-
ner Garage, einer Bar, einer Fabrik, einem Mai-
son de Maître, in einem Park oder in gängigen 
institutionellen Räumen – vorausgesetzt, man 
ist sensibel genug, um auf gewisse existierende 
Codes reagieren zu können. Die Rolle des Kura-
tors sehe ich grundsätzlich als die eines Kompli-
zen des Künstlers oder Architekten. Zusammen 
verfolgt man ein gemeinsames Ziel, das je nach-
dem unterschiedlichen Interessen unterliegt; 
im Idealfall lernen beide etwas dabei. Dementspre-
chend sehe ich meine Rolle gar nicht so weit 
ent fernt von der des Künstlers oder Architekten.

Moritz Küng
Ausstellung Christian Kerez, 
18. September – 2. November 
2008

Ausstellung R&Sie(n), 
9. Februar – 9. April 2006

Ausstellung SANAA/Walter 
Niedermayr, 
15. Februar – 6. Mai 2007


